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					Kluge und überraschende Antworten auf eine der größten Fragen im Leben einer Frau

					 

					Will ich Mutter werden? Diese Frage stellt sich früher oder später fast jede Frau – so auch Verena Kleinmann. Doch obwohl sie sich lange vorstellt, einmal Kinder zu bekommen, spürt sie auch mit Ende 30 keinen unbedingten Kinderwunsch. Während die Freundinnen eine nach der anderen schwanger werden, nagen die Zweifel: Werde ich es bereuen, wenn ich keine Kinder bekomme? Bin ich dann einsamer oder unglücklicher? Und welche gesellschaftlichen Erwartungen beeinflussen meine Entscheidung? Verena Kleinmann geht ihren Gefühlen nach und findet überraschende und beruhigende Antworten auf eine der größten Fragen im Leben. Sie spricht mit Frauen mit und ohne Kinder über ihre Lebensentwürfe und alltäglichen Erfahrungen und mit Psychotherapeut:innen und Wissenschaftler:innen über Zugehörigkeit und Erfüllung jenseits von Familie. Ein empathisches, kluges und unterhaltsames Buch, das Frauen ermutigt, ihren Gefühlen auf den Grund zu gehen und die eigene Lebensgestaltung selbstbewusst in die Hand zu nehmen.
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					Verena Kleinmann ist Journalistin, Autorin und Podcasterin. Sie wohnt in Heidelberg, arbeitet beim Hessischen Rundfunk (ARD) und berät Gründerinnen im Bereich Marketing. Es ist eines ihrer zentralen Anliegen, Menschen verschiedener Generationen, Herkunft und Meinungen zusammenzubringen und dabei auch feministische Themen in den Fokus zu rücken. Ihre Inhalte vermittelt sie auch auf ihrem Instagram-Kanal @verenakleinmann oder in ihrem Podcast «(K)ein Kinderwunsch».
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					Für Mama

				

					Anmerkung der Autorin

				Ich benutze in diesem Buch in den allermeisten Fällen genderneutrale Sprache, wo das nicht möglich ist, nutze ich das generische Femininum. Männer sind – meistens – mitgemeint, es sei denn, ich schreibe explizit nur über Männer, dann nutze ich das generische Maskulinum. Ich komme mir damit fast schon radikal vor. Eigentlich absurd, weil sich dieses Buch an Frauen richtet, auch wenn Männer herzlich eingeladen sind, es ebenfalls zu lesen. Die Internalisierung des Patriarchats ist offensichtlich real.
Ich habe mich entschieden, in diesem Buch das Wort «kinderlos» statt «kinderfrei» zu nutzen. Auch wenn mir bewusst ist, dass «kinderlos» eher den Mangel in den Fokus rückt und «kinderfrei» positiver konnotiert ist. «Kinderlos» ist allerdings in meinem Sprachgebrauch selbstverständlicher verankert – zumindest noch. Den Begriff «kinderfrei» nutzen befreundete Mütter in meinem Umfeld stattdessen, wenn sie ihre Freizeit ohne ihre Kinder verbringen.
Wenn ich in diesem Buch von Frauen spreche, dann meine ich übrigens alle Frauen, die sich als Frau identifizieren.
Mir ist bewusst, dass ich aus einer privilegierten – weißen, deutschen und akademischen – Perspektive spreche. Mit diesem Buch hinterfrage ich die Erzählung der «Erfüllung durch Mutterschaft» und möchte einen Beitrag für die Frauen leisten, die keinen oder einen wenig ausgeprägten Kinderwunsch spüren. Mir ist bewusst, dass mein Zykluszug womöglich längst abgefahren ist, und ich weiß, dass es viele Frauen gibt, die sich ein Kind wünschen, sich diesen Wunsch aber aus unterschiedlichen Gründen nicht erfüllen können. Auch für sie habe ich dieses Buch geschrieben. Ich hoffe, dass ich durch die verschiedenen Perspektiven und beschriebenen Lebensmodelle, die in dieses Buch Eingang gefunden haben, auch denjenigen, die gerade sehr traurig sind, Mut machen kann.
Ich habe dieses Buch nach bestem Wissen und Gewissen recherchiert und geschrieben. Immer bemüht, meine Glaubenssätze aus verschiedenen Perspektiven und auch aus meiner subjektiven Perspektive zu beleuchten – als Frau, die keinen ausgeprägten Kinderwunsch spürt, die zweifelt und sucht. Trotzdem kann es sein, dass in diesem Buch Informationen, Fakten oder Studienergebnisse auftauchen, die in den kommenden Jahren durch neue Erkenntnisse angepasst werden müssen. Falls mir Fehler unterlaufen sind, entschuldige ich mich dafür und freue mich über Hinweise.
Außerdem werde ich mich in den kommenden Jahren vermutlich und hoffentlich verändern, dazulernen und weiterentwickeln und Dinge anders sehen. Ich bin und werde auch dann nicht perfekt sein.

					Vorwort

				Das Thema «Kinderwunsch» treibt die allermeisten Frauen irgendwann in ihrem Leben um, das habe ich spätestens bei den vielen berührenden Nachrichten auf meinen Podcast «(K)ein Kinderwunsch» gemerkt. Darin habe ich mich mit meinen Glaubenssätzen, Ängsten und Sorgen in Bezug auf die Frage, ob ich ein Kind will, auseinandergesetzt. Einige Menschen sind bei dem Thema ganz klar und wollen kein Kind. Andere hadern oder verschieben die Beantwortung der Frage auf später. Wieder anderen fehlt der passende Partner. Bei einigen klappt es nicht. Einige machen – ohne lange zu überlegen, ob sie wirklich ein Kind wollen – einfach das, was achtzig Prozent der Frauen in Deutschland tun: Sie bekommen im Laufe ihres Lebens ein Kind.
Ich gehöre wohl zu der Gruppe der Auf-später-Verschieberinnen. Bis weit über dreißig war es für mich – ohne es zu hinterfragen – klar, ein Kind zu bekommen. Entsprechend lautete die Frage, die ich mir gestellt habe, lange «Wann Kind» und nicht «Ob Kind», obwohl ich eigentlich keinen oder nur einen wenig ausgeprägten Kinderwunsch habe. Die Strategie meines jüngeren Ichs war es, das Mutterwerden immer schön weit weg fünf Jahre in die Zukunft zu schieben: von 25 auf 30. Von 30 auf 35. Von 35 auf 40. Zukunfts-Verena wird das Kind schon schaukeln. Oder eben nicht.
Sätze wie «Hach, das wäre jetzt schön, wenn ich ein Kind hätte!» sind in meinem Kopf und Herzen superselten. Wenn ich ehrlich bin, finde ich bereits die Vorstellung, schwanger zu sein, erschreckend, ganz zu schweigen von den Gedanken an die Geburt. Außerdem macht es mir Angst, über ein Leben als Mutter nachzudenken, darüber, wie repetitiv der Alltag womöglich sein würde, wie wenig Schlaf ich wahrscheinlich bekommen würde, wie viele neue Ängste und Sorgen ein Kind bedeuten würden. Ich könnte also locker-flockig sagen: Macht ihr mal alle dieses Kinderding! Easy life for me. Ich muss mich nicht zwischen Karriere und Familie entscheiden. Ich muss keinen Kampf um Gleichberechtigung in der Sorgearbeit austragen. Ich kann meinen Hobbys nachgehen, reisen, am Wochenende so lange schlafen, wie ich will, und bin später mal kein Taxiunternehmen. Doch so einfach ist es eben nicht. Für mich zumindest nicht.
Frauen, die sich gegen ein Leben als Mutter entscheiden, entsprechen nicht der Norm, und für mein Mainstream-geprägtes Hirn ist es gar nicht so einfach, das auszuhalten. Wenn ich keine Mutter werde, falle ich dann aus der Rolle? Und wenn ja: Was ist dann meine Rolle?
Ich stelle mir Fragen wie: «Mache ich einen riesigen Fehler, wenn ich kein Kind bekomme?» oder «Habe ich ihn schon gemacht, weil es jetzt vielleicht eh nicht mehr geht?». «Werde ich es später mal ganz schlimm bereuen, dass ich mich nie aktiv für ein Kind entschieden habe?», «Wäre es nicht perfekt, wenn es einfach so passieren würde?», «Würde es mich vielleicht doch wahnsinnig erfüllen, ein eigenes Kind großzuziehen?» und «Habe ich diesen Kinderwunsch nur deshalb nicht, weil bei mir als Einzel- und Scheidungskind irgendetwas gehörig schiefgelaufen ist?».
Gerne denke ich auch Sachen wie: «Mütter sind die glücklicheren und zufriedeneren Menschen» oder «Jung sein ist kinderlos vielleicht cool, aber spätestens im Alter werde ich furchtbar einsam sein». Ganz vorne mit dabei: «Bedingungslose Liebe gibt es nur zwischen Eltern und Kindern.»
Neben den Stimmen in mir sind da noch die Stimmen im Außen: gute Freundinnen, die Kinder haben und mir erzählen, dass Mamasein das Schönste auf der Welt ist oder es zumindest mit zu den schönsten Dingen in ihrem Leben gehört und dass ich ja auch eine tolle Mama wäre. Obendrauf kommen – nicht ständig, aber trotzdem regelmäßig – übergriffige Fragen wie: «Möchtest du wirklich keine Kinder?!»
Da kommt meine Intuition ganz schön ins Wanken, und mal treibt es mich in die eine, mal in die andere Richtung – mit ganz klaren und dann wieder sehr unsicheren Momenten. Ich weiß, dass diese Fragen und Sorgen keine Gründe sein sollten, ein oder auch kein Kind zu bekommen. Denn ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wie es für mich wäre, schwanger zu sein, wie die Geburt verlaufen und wie der Alltag mit einem Kind aussehen würde. Auch fühlt es sich egoistisch an, ein Kind zu bekommen, um bedingungslos geliebt zu werden oder im Alter bestenfalls nicht einsam zu sein – mal ganz abgesehen davon, dass auch das nicht garantiert ist. Außerdem klingen diese Gedanken überhaupt nicht so aufgeklärt, progressiv oder feministisch, wie ich es gerne hätte, obwohl ich eigentlich behaupten würde, dass ich genau das bin. Eigentlich. Bei dem Thema aber offensichtlich nicht. Vielleicht kommt diese Unsicherheit auch daher, dass ich nur wenige Frauen kenne, die mir ein kinderloses Leben vorgelebt haben, und ich in einer Zeit und einem Umfeld aufgewachsen bin, in der klassische Familienmodelle und die Rolle der Frau selten hinterfragt wurden.
Als ich angefangen habe, auch außerhalb meines Freundeskreises mit Frauen über meine Gedanken zum Thema Kinderwunsch zu sprechen, stellte sich heraus, dass ich mit meinen Sorgen und Ängsten ganz und gar nicht allein bin. Viel mehr Frauen, als ich dachte, schlagen sich mit ähnlichen Gedanken herum.
Die Männer hingegen waren entspannt und fragten mich häufig, ob ich sicher sei, dass dieses Thema außer mir noch andere bewege. Schließlich könnten seit der sexuellen Revolution in den 1960er-Jahren alle frei entscheiden, was sie wollen. Das stimmt natürlich, wir leben in Deutschland in einem freien Land. Niemand zwingt mich dazu, Mutter zu werden – außer vielleicht ich selbst, in der klitzekleinen Angst, den größten Fehler meines Lebens zu begehen oder in den Augen der anderen unausweichlich zur Crazy Cat Lady zu mutieren. (Dabei will ich gar keine Katze!) Die Vorstellung, dass Mutterschaft für eine Frau die ultimative Erfüllung verspricht, während Kinderlosigkeit den Eintritt ins Königreich der Einsamkeit und einen Egoismus-Stempel garantiert, ist allgegenwärtig und tief in unserer Kultur verankert. Deshalb haben gerade Frauen ohne oder mit gering ausgeprägtem Kinderwunsch Angst davor, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen, wenn sie sich gegen Kinder entscheiden. So viele Frauen einschließlich mir haben das Gefühl, den eigenen Antworten auf diese große Frage nicht vertrauen zu können.
Um herauszufinden, warum es so schwerfällt, in dieser Frage eine eigene Position zu beziehen, und um den bohrenden Ängsten und Sorgen zu begegnen, die so viele Frauen mit mir geteilt und mit mir gemein haben, habe ich das gemacht, was ich besonders gut kann: Ich habe mich in die Recherche gestürzt.
In den letzten Jahren habe ich mit ganz unterschiedlichen Menschen über dieses Thema gesprochen: Müttern, Kinderlosen, Fachleuten aus Psychologie, Soziologie, Philosophie, aus Zukunftsforschung, Glücksforschung, Medienwissenschaften und mit einer Seniorenheimleiterin. Ich wollte zum Beispiel von ihnen wissen, inwiefern gesellschaftliche Erwartungen, Rollenbilder, die eigene Kindheit, Lebenserfahrungen und Beziehungen in dieser Frage eine Rolle spielen, und verstehen, wie das alles meine Entscheidung beeinflusst.
Ich wollte auch genau hinsehen, was ich ohne Kind vielleicht verpasse. Was steht alles auf der Haben-Seite, und, wenn ich mich gegen ein Kind entscheide, entscheide ich mich dann zwangsläufig gegen Liebe, tiefe Verbundenheit und Gemeinschaft?
Außerdem war es mir wichtig, von Kinderlosen zu erfahren, wie sie mit ihrer Entscheidung umgegangen sind, welche Lebenswege sie beschritten haben und was ich von ihnen lernen kann. Kurz: Ich war auf der Suche nach kinderlosen Vorbildern.
Die Menschen, mit denen ich gesprochen habe, haben mir geholfen, einer großen Lebensfrage mit mehr Sicherheit und Klarheit zu begegnen. Sie haben ihr Wissen großzügig mit mir geteilt, und in diesem Buch teile ich, was ich von ihnen gelernt habe. Und ich teile meine eigenen mal schrägen, mal peinlichen, mal schmerzhaften Gedankengänge, damit wir alle ein bisschen weniger allein sind. Eins schon vorweg, und damit Achtung, Spoiler: Ein Leben ohne Kind ist nicht besser oder schlechter als ein Leben mit. Es hält genauso schöne wie herausfordernde Phasen bereit. Also, let’s go!

               Die Erzählung vom Mutterglück

            «Ich bin schwanger!» oder auch «Ich bin wieder schwanger!». Diese Sätze habe ich mittlerweile sehr oft von meinen Freundinnen gehört. Ob im Restaurant, im Café, am Telefon oder ganz woanders: Jedes Mal war ab Sekunde eins klar – ich habe den Braten quasi schon gerochen –, hier werden heute News verkündet: Babynews. Erst war es Kind Nummer 1, dann bei vielen recht bald Kind Nummer 2, einmal war es bisher auch schon Kind Nummer 3. In einem Café oder Restaurant bestelle ich dann ein Glas Sekt und stoße mit der Freundin und ihrem alkoholfreien Drink auf das neue Familienglück an. Ein inzwischen eingeübter Ablauf. Ich freue mich sehr für meine Freundinnen, zugleich springt mein Gedankenkarussell an: «Wie einfach kann es sein, sich für ein Kind oder sogar Kinder zu entscheiden?», «Warum sind sich die meisten meiner Freundinnen so sicher, dass Kinder zu ihrem Lebensentwurf gehören?». Weiter geht’s mit: «Ist das Leben mit Kindern so easy-pompeasy die geilere Wahl, und nur ich checke irgendetwas nicht?», «Warum habe ich nicht auch dieses Babyfieber, von dem mir meine Freundinnen erzählen?», «Warum habe ich das nie gefühlt, diesen unbedingten Wunsch, ein Kind zu wollen?». Und noch weiter mit: «Sind die Gleichberechtigungskämpfe, die Teilzeitfalle, der Schlafentzug, die Fremdbestimmtheit, die kaum mehr vorhandene Me- oder Couple-Time gar nicht so schlimm, weil das Mutterglück eh alles aufwiegt?», «Soll ich besser doch noch versuchen, auf den letzten Metern mitzumachen, bevor ich später dastehe und merke, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe?». «Und was bedeutet dieses Kind eigentlich für unsere Freundschaft?!»
In solchen Situationen ist es ganz schön laut in meinem Kopf. Das Narrativ «Frau = irgendwann Mutter, sonst fehlt was» dominiert meine Gedanken und Gefühle. Wer da als Frau nicht mitmacht, ist nicht komplett. Unvollständig. Ein Mängelwesen. Eine Frau mit einer Leerstelle, die – so meine Sorge – ab einem gewissen Zeitpunkt immer deutlicher werden wird und dann nicht mehr gefüllt werden kann. Es ist ein diffuses Gefühl, von dem ich gar nicht genau weiß, wo es herkommt. Wörter und Satzfetzen wabern durch mein Hirn: Mutterinstinkt, Mutterliebe, Mutterglück, Erfüllung durch Mutterschaft, Frauen können sich gut kümmern … Woher kommt dieses alles dominierende Bild, dass Muttersein zu einem weiblichen Leben dazugehört, während Vatersein für ein männliches Leben nur eine Option unter vielen ist?
Um das alles besser zu verstehen, bestenfalls Entlastung zu finden und meine Glaubenssätze aufzulösen, habe ich zuerst geschaut, wo diese Gedanken und Gefühle in Hirn und Herz eigentlich ihren Ursprung haben. Auf zu einem Deepdive in die Geschichte, der zeigt, wie sehr es uns Frauen von allen möglichen Seiten in die Mutterrolle drängt.

               
                  History Repeated: Frau = Mutter?

               
               Ein Blick in die Geschichte offenbart, warum viele Menschen noch immer glauben, dass Frausein unabdingbar mit Mutterschaft einhergeht. Die kurze Antwort: weil Patriarchat. Für die lange Antwort fasse ich hier die High- beziehungsweise Lowlights der letzten Jahrtausende zusammen, durch die Frauen auf die Rolle der Mutter, Haus- und Ehefrau festgelegt wurden. Dieses über Jahrhunderte andauernde «Schubsen» in eine bestimmte Richtung wirkt bis heute nach und hat mich bei meiner Recherche oft mit offenem Mund zurückgelassen.

               Das Verrückte: Es war nicht immer so, dass Frauen vor allem auf die Rolle der Mutter festgelegt waren. Die Wissenschaft geht davon aus, dass bis vor circa 12000 Jahren, in der Zeit der Jägerinnen und Sammlerinnen, «cooperative breeding» bei der Kindererziehung normal war. Heißt: Alle – egal ob Frau oder Mann, Mutter oder Vater, Verwandte oder Menschen der gleichen Gruppe –, alle haben sich gleichermaßen um die Kinder gekümmert. Darüber hinaus gingen Frauen auch jagen, es gab also keine klaren Geschlechterrollen.[1] Gut, das ist schon eine ganze Weile her. Klingt aber auf alle Fälle gleichberechtigter, als es heute läuft. Wobei ich natürlich ungern in einer Höhle ohne Supermarkt um die Ecke leben würde.

               Wo und wann genau das Patriarchat und damit die Ungleichberechtigung zwischen Mann und Frau ihren Ursprung hat, kann man nicht mit Gewissheit sagen. Die Wissenschaft konnte aber durch Schriftquellen rekonstruieren, dass das Patriarchat im Mittelmeerraum seit mindestens 1000 vor Christus existiert. Das sind über DREITAUSEND JAHRE! Eine weit verbreitete These zu seiner Entstehung besagt, dass die Staatenbildung die Verteidigung von Eigentum erforderlich machte. Das übernahmen Männer; Frauen kümmerten sich um Haus, Hof und Kinder. Obwohl die patriarchalen Strukturen überall auf der Welt unterschiedlich ausgestaltet waren, gab es eine Übereinstimmung: Frauen wurden von Männern dominiert und mussten sich fügen. Sie hatten keine direkte Teilhabe an der Politik und nur eingeschränkten Zugang zu Wirtschaft oder Bildung. Vielerorts konnten sie nicht erben, ihr Eigentum musste von ihren Ehegatten oder männlichen Verwandten verwaltet werden. Väter entschieden, ob Kinder angenommen wurden oder nicht. Wenn ein Vater ein Kind nicht wollte, war die Mutter gezwungen, das Kind auszusetzen und damit sterben zu lassen. Väter entschieden auch, wen ihre Töchter heirateten, das diente vor allem dem Aus- und Aufbau von Netzwerken. Männliche Nachkommen wurden in der oberen Schicht vor allem als Erben und in unteren Klassen als helfende Hände gebraucht. Auch wenn die Frau in dieser Zeit noch nicht so stark auf die Rolle der Mutter festgelegt und Adoption zur Sicherung der Erbfolge weit verbreitet war, konnten Männer mit dem Patriarchat im Rücken ordentlich Einfluss auf das Leben der Frauen nehmen.[2] So droppten etwa Männer wie Aristoteles (384–322 v. Chr.) und Augustinus von Hippo (354–430 n. Chr.) Sätze wie: «Die Frau ist ein deformierter Mann» oder «Für jede Tätigkeit, sei es landwirtschaftliche Arbeit oder ein freundliches Gespräch, eignet sich ein männlicher Partner besser».[3] Während ich das schreibe, merke ich, wie sauer es mich macht, dass Frauen über Jahrhunderte unter den verqueren Ideen dieser männlichen – freundlich ausgedrückt – Pappnasen gelitten haben und es immer noch tun!

               Wir spulen weiter vor in der Geschichte und legen einen kurzen Zwischenstopp im Mittelalter ein: Damals waren kinderlose Frauen heilig – zumindest, wenn die Kinderlosigkeit Folge der bewussten Entscheidung für ein Leben als keusche Nonne im Kloster war. Die Mittelaltergermanistin Prof. Dr. Regina Toepfer, die das Buch «Kinderlosigkeit – ersehnte, verweigerte und bereute Mutterschaft im Mittelalter» geschrieben hat, meint dazu, dass der Gegensatz zum schlechten Image der kinderlosen Frauen von heute eigentlich kaum größer sein könnte. Das Kloster war für statushohe und entsprechend gebildete Frauen ein alternatives Lebensmodell, ein willkommener Abzweig von dem vorgezeichneten Pfad als Ehefrau und Mutter. Allerdings waren die Bedingungen auch für Nonnen alles andere als fantastisch. Zwar hatten sie Zugang zu Bildung und Spiritualität, mussten sich dafür aber einem gottesfürchtigen, keuschen Leben in Armut verschreiben. Sie durften das Kloster in der Regel nicht verlassen und empfingen kaum Besuch von Verwandten – auch nicht gerade eine schöne Vorstellung.

               In dieser Zeit war es zumindest laut der höfischen Literatur nicht zwingend notwendig, Kinder zu bekommen, dort stand die partnerschaftliche Liebe im Vordergrund. Natürlich bekamen Frauen trotzdem Kinder. Sie gehörten dazu und wurden weiterhin als helfende Hände gebraucht. Beim Adel dagegen gehörte ein männlicher Nachkomme weiter zum Pflichtprogramm. Blieb dieser aus, wurde die Frau dafür verantwortlich gemacht. Klar, wer auch sonst?

               In der Reformationszeit im 16. Jahrhundert unter Martin Luther galt das zuvor gefeierte, heilige Zölibat – sexuelle Enthaltsamkeit – nun als unnatürlich. Der Mensch galt fortan als ein Wesen mit einem natürlichen, wenn auch sündigen, sexuellen Verlangen, das zuerst der Fortpflanzung diente. Dementsprechend erwünscht war Sex, jedenfalls solange er in geordneten Bahnen aka der Ehe praktiziert wurde. In der Folge wurden Klöster geschlossen, wo die lutherische Kirche an der Macht war. Aus den Klöstern entlassene Nonnen sollten wieder ins weltliche Leben eingegliedert werden: Sie sollten heiraten oder sich in karitativen Diensten wie der Krankenpflege oder der Erziehung von Waisenkindern engagieren. Laut der Professorin für Kirchen- und Theologiegeschichte Prof. Dr. Andrea Hofmann wurde die Rolle der Frau zumindest im Kontext der Ehe in dieser Zeit «aufgewertet». Ehepaare wurden als Arbeitsgemeinschaft angesehen. Die Rechte und Pflichten wurden zwischen Männern und Frauen aufgeteilt, sodass Frauen einen eigenen Bereich zu verantworten hatten. Das waren – Überraschung – der Haushalt und der Hauptteil der Kindererziehung. Es gab auch damals schon Frauen, die gearbeitet haben. In der Regel übernahm diese Rolle aber der Mann. Er ging nach draußen, hinaus in die Welt, verdiente das Geld und war das Oberhaupt der Familie. Die größte Leistung, die eine Frau zu dieser Zeit erbringen konnte, war das Aufgehen in der Rolle der Kümmererin.[4] Das klingt für mich stark danach, dass damals ein weiterer Grundstein für die ungleiche Aufteilung der Care-Arbeit gelegt wurde. 

               Auch weil niemand das Patriarchat abgeschafft hat, wurde die gesellschaftliche Rolle der Frau als Hausfrau und Mutter im Laufe der Jahrhunderte zwar immer wieder neu interpretiert, aber trotzdem weiter zementiert.

               Im 18. Jahrhundert, in der Zeit der Aufklärung, trat dann die Wissenschaft als das neue Maß der Dinge neben die Religionslehre. Als artgerecht für den Menschen galt, was in der Natur als artgerecht beobachtet werden konnte. Philosophen wie der französische Gelehrte Jean-Jacques Rousseau zogen aus ihren Beobachtungen Rückschlüsse auf das Wesen von Frauen aka Müttern. Im Tierreich, so Rousseau, kümmerten sich Mütter aufopferungsvoll um ihre Kinder, und er zog als Vergleich die Löwenmutter heran, die ihre Kinder mit ihrem Leben beschützt. Dass es auch im Tierreich unterschiedliche Formen von Elternschaft gibt – Mütter sich manchmal gar nicht kümmern oder Väter und Mütter gleichmäßig – blendete er elegant aus. Stattdessen schloss er, Frauen hätten von Natur aus die Aufgabe, Kinder zu bekommen und sich dann aufopferungsvoll um sie zu kümmern. Wie zementiert man die gesellschaftliche Rolle der Frau als Hausfrau und Mutter? So zementiert man sie! Geschlechterungleichheit: jetzt wissenschaftlich approved by französische Aufklärer. Wow. Die Bringschuld, sich zu kümmern, betraf übrigens alle Frauen: Mütter selbst, aber auch Nachbarinnen, Freundinnen, Schwestern oder Großmütter.[5] Dass diese Sorgearbeit noch immer als weiblicher Wirkungsbereich gilt, erlebe ich selbst in meinem Umfeld: Bei einem Großteil meiner Freundinnen sind es weibliche Familienmitglieder und nahestehende weibliche Bekannte, die sich in die Kinderbetreuung einbringen.[6] Es ist wirklich zum Verrücktwerden, wie fest Männer zu allen Zeiten daran glaubten, am besten zu wissen, was für Frauen gut sei.

               In der Zeit der Aufklärung wurde auch der sogenannte Mutterinstinkt erfunden. Ja, richtig gelesen: erfunden. Einmal mehr wurde tierisches Verhalten als Beleg für eine haarsträubende Theorie herangezogen: Frauen wüssten instinktiv, wie sie ihre Kinder am besten versorgen und erziehen könnten, es sei ihnen angeboren, sich liebevoll um Kinder zu kümmern. Mit so einem naturgegebenen Mutterinstinkt ließ sich die Festlegung der Frau auf die Mutterrolle gleich noch ein bisschen besser rechtfertigen, und Frauen, die aus der Rolle fielen, ließen sich noch ein bisschen besser abwerten – praktisch. Wer sich als Frau da nicht wiederfand und aus dem engen Rollenmuster der Ehe-, Hausfrau und Mutter ausbrach, mit der stimmte halt einfach etwas nicht, die verhielt sich «unnatürlich» – ein perfider, hinterhältiger, aber auch genialer Patriarchats-Move!

               Dass der Mutterinstinkt eine Erfindung ist, hat die Neurobiologin Prof. Dr. Ruth Feldmann neurologisch nachgewiesen. Alle Menschen haben laut ihr einen Beschützerinstinkt. Dieser sei bei Männern und Frauen gleich stark ausgeprägt. Sie hat sich dazu die Veränderung der Hirnstrukturen durch Elternschaft angesehen und konnte keine Unterschiede zwischen Männern und Frauen feststellen. Es zeigten sich nicht mal dann unterschiedliche Ergebnisse, wenn es keine biologische Verbindung zum Kind gab.[7]

               Man kann sich Elternschaft wohl eher wie einen Muskel vorstellen, der trainiert wird. Frauen «trainieren» diesen Muskel schon während der Schwangerschaft. Sobald sich eine andere Person entscheidet, für dieses Kind zu sorgen, Zeit mit dem Kind verbringt und viel körperliche Nähe zu ihm hat, bilden sich die exakt gleichen neuronalen Verbindungen, und es werden die gleichen Reize aktiviert – auch bei Vätern. Wir sind als Spezies einfach darauf ausgerichtet, unsere Art zu schützen – unser Geschlecht hat damit nichts zu tun.[8] Die Idee, dass Frauen einen Instinktvorteil hätten, wenn es um Elternschaft geht, stimmt also nicht. Elternschaft ist eine Entscheidung.[9]

               Als ich das erfahren habe, hat mich das überrascht und entlastet. Überrascht, weil es sich beim Mutterinstinkt um eine unbelegte Behauptung handelt, die ich als Fakt unhinterfragt hingenommen hatte und damit Frauen viel stärker als Männer in der kümmernden Rolle sah. Entlastet hat es mich, weil ich mich durch diese Erkenntnis «normaler», irgendwie «richtiger» fühle. Als ich noch an die «Mutterinstinkt»-Theorie geglaubt habe, habe ich mich schon ab und an gefragt, was mit mir wohl verkehrt ist. Mit der «Beschützerinstinkt»-Theorie fühle ich mich wohler, weil ich weiß, dass dieser bei mir sehr ausgeprägt ist. Ich bin also nicht komisch – zumindest nicht in der Hinsicht. Yay!

               Auch in der Sprache zeigt sich, dass sich die Vorstellung von der angeborenen Fähigkeit zur Fürsorge hartnäckig hält. Gibt man auf duden.de «Mutterinstinkt» ein, ist dort vermerkt: «Gespür einer Mutter für das, was ihr Nachwuchs braucht, was für ihren Nachwuchs richtig ist; Bedürfnis einer Mutter, ihren Nachwuchs zu beschützen». Gebe ich «Vaterinstinkt» ein, werde ich gefragt, ob ich Mutter-, Jagd- oder Machtinstinkt gemeint hätte. Okay. Gebe ich «Mutterglück» ein, erhalte ich diese Definition: «Glücksgefühl, Mutter zu sein, ein Kind zu haben». Gebe ich dort Vaterglück ein, werde ich gefragt, ob ich «Mutterglück», «Babyglück» oder «Eheglück» gemeint hätte. Wow. «Vaterglück» und «Vaterinstinkt» existieren im Duden im Jahr 2025 Stand Mai nicht! Genauso wie Rabenvater oder bevatern im Gegensatz zu Rabenmutter und bemuttern bisher keinen Eingang gefunden haben.
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